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Kreuzpunkte unsicheren Wissens:
Verfolgungswahn, Vererbung
und Dämonen

Just because you’re paranoid,
don’t mean they’re not after you

Nirvana,
Territorial Pissings

Es ist nicht so, dass man vor dem ausgehenden 18.�Jahrhundert 
nicht über Verfolgungswahn gesprochen hätte. Wenn Lodovico 
Antonio Muratori in der Einbildungskraft des Menschen (im Origi-
nal von 1745) die Bandbreite psychischer Krankheiten aufzählt, die 
in seiner Zeit bekannt sind, findet auch derjenige Patient Erwäh-
nung, der sich »von eingebildeten Feinden verfolgt« fühlt.1 Auch 
Ernst Anton Nicolai weist in seinem Panorama der Psychopatholo-
gie, das er in den Gedancken von der Verwirrung des Verstandes 
(1758) entwirft, unter anderem auf diejenigen Menschen hin, »so 
mit der Melancholie behaftet sind« und die jeden Zeitgenossen, 
»welchen sie nicht kennen, […] für ihren Feind halten«.2

Mit den Debatten jedoch, die ab dem ersten Band von Karl Phil-
ipp Moritz’ GNWQI SAUTON von 1783 geführt werden, bekommt das 
Nachdenken über Menschen, die überall »Nachstellung«, »Verfol-
gun gen«3 etc. fürchten, eine andere Qualität. Es gibt nun ver-
schiedene Fallgeschichten4 zu diesem Krankheitsbild, deren Ähn-
lich keiten bzw. Analogien so sehr auf der Hand liegen, dass man 
tatsächlich im Sinne von Moritz’ »Vorschlag zu einem Magazin 
 einer Erfahrungs-Seelenkunde« von einer Art sich selbst bildender 
»Wissenschaft« sprechen kann. Mit dessen Maxime, »Reflexionen« 
zu vermeiden und nur »Fakta« zu beschreiben,5 geht allerdings ein-
her, dass es auch in den achtziger Jahren des 18.�Jahrhunderts nicht 
möglich ist, die Krankheit auf einen Begriff zu bringen, was sich 
schon allein daraus ersehen lässt, dass es noch keinen übergeordne-
ten Krankheitsnamen gibt (der Begriff ›Verfolgungswahn‹ wird von 
mir in dieser Arbeit rein heuristisch verwandt). Was sich jedoch 

1 Muratori, Über die Einbildungskraft II, S. 7.
2 Nicolai, Gedancken, S. 34.
3 Moritz/Nencke, Geschichte des Herrn D, Magazin I/2, S. 9.
4 Vgl. zur Fallgeschichte im ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhundert Leh-

mann, Erfinden, S. 366-374.
5 Moritz, Vorschlag, Werke I, S. 797 f.
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geändert hat, ist, dass der Verfolgungswahn nicht mehr lediglich ein 
Exempel für die verschiedenen Ausprägungen von Geisteskrank-
heit wie noch in der Mitte des Jahrhunderts ist, sondern ein episte-
misches Ding,6 das durch verschiedene Fallgeschichten eine Kontur 
gewinnt. Aber von einem festen Platz für den Verfolgungswahn in 
der Nosologie sind die Zeitgenossen noch weit entfernt.

Dies wird sich erst in der Mitte des 19.�Jahrhunderts langsam 
ändern, da Verfolgungswahn und Größenwahn als die definitori-
schen Krankheiten einer neuen Großgruppe in der Psychopatholo-
gie gehandelt werden, die erst den Namen »Monomanie«, dann den 
der »Paranoia« trägt. Dieser Formenkreis an Krankheiten wird 
durch »das Hervortreten einzelner Reihen von Wahnideen mit Hal-
lucinationen charakterisirt, welche sich auf der einen Seite durch 
gehobenes Selbstgefühl von der Melancholie, auf der anderen Seite 
durch den Mangel der Ideenflucht und des allgemeinen Ergriffen-
seins von der Manie abgrenz[en]«, schreibt Ludwig Snell Mitte des 
19.�Jahrhunderts.7 Bis zu diesem Zeitpunkt reicht auch die bis-
herige Medizin- und Psychologie-Geschichte zurück.8

Im hier behandelten, in Bezug auf den Verfolgungswahn noch 
unerforschten Zeitraum, also im ausgehenden 18.�Jahrhundert und 
frühen 19.�Jahrhundert, gibt es jedoch noch kein Drittes zwischen 
»Melancholie« und »Manie«9 (aus diesem Grund wird in diesem 
Buch der Begriff ›Paranoia‹ im Allgemeinen und psychoanalytisches 
Vokabular10 im Besonderen konsequent vermieden). Der Verfol-
gungswahn gehört dementsprechend zur Melancholie, wahlweise 
auch zur Hypochondrie, die jedoch in vielen Fällen als Teilbereich 
der Melancholie gehandelt wird. Die Kapitel zum Tasso und zum 
Wilhelm Meister werden zeigen, dass die Hypochondrie, gerade 
nach ihrem Umbau von einer Krankheit des »Unterleib[s]« zu 
nervlich bedingter Krankheitsfurcht,11 durchaus geeignet ist, ein 

 6 Rheinberger, Experimentalsysteme, S.�24�f.
 7 Snell, Ueber Monomanie, S.�368. 
 8 Vgl. zur Geschichte des Verfolgungswahns im Rahmen der Paranoia, also 

seit Mitte des 19.�Jahrhunderts, Lewis, Paranoia; Loll, Nicht-endogene 
Faktoren in endomorphen Psychosen, S.�136�f.; Trotter, Paranoid Modern-
ism, S.�19-31.

 9 Weikard, Der Philosophische Arzt II, S.�414.
10 Anders Mathäs, Narcisssism, der ohne historisches Differenzbewusstsein 

das Thema »Narcissism and Paranoia« in der Goethezeit abhandelt.
11 Unzer, Der Arzt I, S.�385. Hierzu Fischer-Homberger, Hypochondrie, 

S.�13-15; und speziell für das 18.�Jahrhundert Schings, Melancholie und 
Aufklärung, S.�60-72.
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kategoriales Dach für den Verfolgungswahn darzustellen: Von einer 
Angst vor Krankheit und Tod ist es nur noch ein kleiner Schritt, in 
der Umwelt Menschen zu identifizieren, die diese Krankheiten 
übermitteln und den gefürchteten Tod bringen.

Eine weitere Spezifizierung erfährt der Verfolgungswahn, das 
wird das Thema des Hoffmann-Kapitels sein, in einer zweiten Welle 
der Diskussion nach 1800, nämlich bei Philippe Pinel, Jean Etienne 
Dominique Esquirol und Johann Christian Reil. Auch sie ordnen 
die Krankheit, jedenfalls zu Beginn, noch der Melancholie zu, be-
stimmen sie jedoch als eine Fixe Idee, mithin als eine »partielle[�] 
Verkehrtheit des Vorstellungsvermögens« (R 306�f.), was in Bezug 
auf Ätiologie und Therapie einige Konkretisierungen mit sich 
bringt, an dem tendenziell offenen Status des Verfolgungswahns in 
der zeitgenössischen Nosologie jedoch nichts ändert.

Es sollte deutlich geworden sein, dass der Verfolgungswahn im 
ausgehenden 18. und frühen 19.�Jahrhundert in mehreren Hinsich-
ten unsicheres Wissen darstellt.12 Damit ist gesagt, dass über die In-
halte und Formen von Wissen über diese Krankheit im Prozess der 
Erkenntnisgewinnung13 eine lediglich vorläufige und eingeschränkte 
diskursive Akzeptanz bei den Zeitgenossen besteht.

Die These, die mit dem Aufruf des Begriffs des unsicheren Wis-
sens verbunden ist, besagt nun, dass die Austauschprozesse zwi-
schen der Literatur des ausgehenden 18. und frühen 19.�Jahrhunderts 
und nichtliterarischen Wissensformen genau dann besonders frucht-
bar sind, wenn das jeweilige Fachwissen durch seinen ungesicherten 
epistemischen Status eine diskursive Offenheit aufweist.14 Dass der 
Wissensbildungsprozess noch nicht das Stadium der Verbegriff-
lichung erreicht hat, ermöglicht es nämlich der Literatur der Mo-
derne als einer, mit Blumenberg gesprochen, Sprache der »Un begriff-
lichkeit«15, an diesem Wissensbildungsprozess teilzunehmen; und 
dies nicht nur als »Wirklichkeitsbezug[�]«, sondern auch und vor 
allem als »Möglichkeitsbeziehung«.16

12 Vgl. hierzu die Beschreibung des gleichnamigen SNF-Forschungsprojek-
tes von Vf., Peter Schnyder, Hans-Georg von Arburg unter http://www.
unsichereswissen.ch/index.php?id=2 (Zugriff: 13.2.2015).

13 Schon Fleck, Entstehung und Entwicklung, S.�111-129, hat eindringlich 
darauf hingewiesen, dass Erkenntnis ein Prozess ist und eine Geschichte hat, 
die es zu untersuchen gilt. Vgl. auch Rheinberger, Experimentalsysteme, 
S.�24�f.

14 Vgl. Anm.�12.
15 Blumenberg, Schiffbruch mit Zuschauer, S.�87.
16 Blumenberg, Theorie der Unbegrifflichkeit, S.�88.
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Genau das, so die These, die in diesem Buch vertreten werden soll, 
geschieht nun am Beispiel des Verfolgungswahns, allerdings nicht 
nur im Bereich der Metaphorik,17 sondern auch in dem der Exem-
plifikation:18 In Johann Wolfgang Goethes Tasso und Wilhelm 
Meisters Lehrjahre, in Ludwig Tiecks Blondem Eckbert und Runen-
berg sowie in E.�T.�A. Hoffmanns Sandmann werden fiktive Ver-
suchsanordnungen angestellt und durchgespielt, die sich auf die 
Diagnose, Ätiologie und Therapie der neu im Mittelpunkt des psy-
chologischen Interesses stehenden Krankheit des Verfolgungswahns 
beziehen.

Es ist dabei keine literarische Erfindung, den Verfolgungswahn, 
wie es Goethe, Tieck und Hoffmann tun, mit dem Thema der Ver-
erbung zu koppeln. Leicht zeitversetzt zu den allgemeinen De-
batten um Epigenese und Heredität19 setzt auch in der deutsch-
sprachigen Psychologie ein neues Interesse an der Vererbung von 
seelischen Krankheiten ein. Im GNWQI SAUTON wird beispielsweise 
intensiv diskutiert, inwieweit den Menschen psychische Disposi-
tionen »angebohren werden«20  – und dies an keinem geringeren 
Gegenstand als einem Menschen, der an Verfolgungswahn leidet.

Analytisch betrachtet werden dabei zwei Formen des unsicheren 
Wissens miteinander gekoppelt, denn nicht nur der Verfolgungs-
wahn, auch die Vererbung ist ein epistemischer Gegenstand, dessen 
analytische Durchdringung von den Zeitgenossen als vorläufig be-
trachtet wird: Erst mit der modernen Genetik des frühen 20.�Jahr-
hunderts21 wird im Diskurs über Vererbung, nach Einschätzung der 
Zeitgenossen, so etwas wie sicheres Wissen erreicht. Es ist dement-
sprechend, dies nur nebenbei gesagt, kein Zufall, dass die großen 
deutschsprachigen literarischen Entwürfe zum Thema Vererbung, 
von Hoffmanns Elixieren des Teufels über Storms späte Novellen 

17 Blumenberg selbst schreibt, dass die »Metaphorik nur als ein schmaler Spe-
zialfall von Unbegrifflichkeit zu nehmen ist« (Blumenberg, Schiffbruch mit 
Zuschauer, S.�87).

18 Vgl. Goodman, Sprachen der Kunst, S.�59-63; die Möglichkeit, Exemplifi-
kation ohne Begriff zu denken, wird bei ihm allerdings nicht erwogen.

19 Hierzu Jantzen, Physiologische Theorien; Rheinberger/Müller-Wille, Ver-
erbung, S.�64-100; zur Vererbung in der Literatur: Weigel: Genea-Logik; 
Parnes/Vedder/Willer, Konzept der Generation, Vedder, Testament als lite-
rarisches Dispositiv, allerdings ohne besonderen Schwerpunkt auf der Goe-
thezeit bzw. Romantik. Hierzu: Vf., Das Allerheiligste der Zeugung.

20 Nencke, Auszug aus einem Briefe, Magazin, Bd.�I/2, S.�1�f. Herv. MB.
21 Hierzu Rheinberger/Müller-Wille, Vererbung, S.�169-240.
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bis hin zu Thomas Manns Buddenbrooks, vor dieser epistemischen 
Konsolidierung entstehen.22

In den literarischen Texten der Romantik – Goethe widmet die-
sem Bereich noch keine Aufmerksamkeit – wird noch eine dritte 
Form des unsicheren Wissens an die Auseinandersetzung mit dem 
Verfolgungswahn und seiner möglicherweise hereditären Entste-
hung angeschlossen. Nämlich die mit Moritz zu stellende Frage, 
inwieweit »Erinnerungen aus den frühesten Jahren der Kindheit« 
die hereditär erworbenen psychischen Dispositionen aktivieren und 
somit die Krankheit auslösen können.23 Erbinformationen und un-
bewusste Verstandestätigkeit werden dabei noch als metonymisch 
identisch gesetzt, einfach weil sie beide noch eine Art von Blackbox 
darstellen, an die aus Sicht der Zeitgenossen analytisch nicht oder 
nur sehr marginal heranzukommen ist.

An anderer Stelle habe ich darauf hingewiesen,24 dass die Ver-
erbungstheoretiker des 19.�Jahrhunderts wie zum Beispiel Richard 
von Krafft-Ebing auf theologische Modelle zurückgreifen, um ihre 
Degenereszenz-Theorie zu formulieren. Dies gilt auch, wie im 
Wilhelm-Meister-Kapitel zu zeigen sein wird, für die in der For-
schung, soweit ich sehe, noch nicht beachteten Degenereszenz-
Theorien des 18.�Jahrhunderts, zum Beispiel bei Johann Georg Zim-
mermann. Goethe, Tieck und Hoffmann greifen auf ebendiese 
zurück, meist indem sie eine familiäre Vorgeschichte25 für ihre 
Protagonisten präsentieren (der Bericht über den Harfner/Augus-
tin, den der Abbé »zu Papiere gebracht hat«, im Wilhelm Meister 
[G IX, 961], die Rede der Alten im Blonden Eck bert, der Brief Na-
tha naels an Lothar bzw. Clara im Sandmann). Diese Vorgeschich-
ten folgen dabei durchaus der Logik einer biologischen Vererbung 
von psychischen Dispositionen mit Tendenz zum Verfall, stellen 
dabei aber, wie ihre oben genannten literarischen Nachfolger im 
mittleren und späten 19.�Jahrhundert, die theologische oder para-
theologische Dimension, die in den medizinischen Texten lediglich 
in den Fußnoten auftaucht, in den Vordergrund: Die Rede ist vom 
Gedanken des Gottesfluchs »bis in das dritte vnd vierde Glied« 
als  Strafe für der »Veter missethat«, z.�B. im Ehebruch, wie er in 

22 Hierzu Vf., Der Weg allen Blutes; Vf., Die Ökonomie des Luxus; Vf., Fluch 
der dritten und vierten Generation. 

23 Moritz, Werke I, S.�821-824.
24 Vf., Fluch der dritten und vierten Generation.
25 Vgl. zur Theorie und Praxis der literarischen Vorgeschichte Vf./Borgards/

Lehmann (Hg.), Die biologische Vorgeschichte des Menschen.
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2 Mo 20,5 (Zitate nach Luther 1545) beschrieben und von Luther 
im Großen Katechismus dogmatisiert wird.

Bei Zimmermann und anderen Ärzten, welche die genannte De-
genereszenz-Theorie avant la lettre formulieren, ist das metaphysi-
sche Substrat ihrer Argumentation ein verschwiegener Rest. In den 
literarischen Texten hingegen wird daraus, vom Wilhelm Meister 
an, ein zweites Lektüreangebot an den Leser: Entweder lässt sich 
die Krankheit des Harfners medizinisch-hereditär erklären, wie das 
die Ärzte der Turmgesellschaft behaupten, oder aber – und dieses 
›oder‹ ist ab einem gewissen Punkt ausschließend zu verstehen – des 
Harfners eigene Rede von der Rache des Schicksals ist ein Erklä-
rungsansatz, mit dem sich die Ereignisse rund um seine Person 
vollumfänglich rekonstruieren lassen.

Diese genuin literarische Ausbuchstabierung eines verborgenen 
Restes in der medizinisch-psychologischen Argumentation zu einer 
zweiten oder Gegen-Lektüre wird durch ein damit verbundenes 
weiteres Interesse am Metaphysischen unterstützt. Sowohl in den 
Debatten im GNWQI SAUTON als auch in der Französischen Psych-
iatrie des frühen 19.�Jahrhunderts wird nämlich konzediert, dass 
derjenige, der unter Verfolgungswahn leidet, sowohl von weltlichen 
als auch von übernatürlichen Verfolgern heimgesucht werden kann. 
Diese zweite Gruppe von Verfolgern besteht im Allgemeinen aus 
Teufeln oder Dämonen. Esquirol, der behauptet, dass dieser Typ von 
Verfolgern mit der Aufklärung und der Französischen Revolution26 
zugunsten der weltlichen Nachstellungen zurückgegangen wäre, 
ihm aber gleichwohl die Aufmerksamkeit eines langen Artikels 
widmet, spricht, ich werde auf diesen Zusammenhang im Hoff-
mann-Kapitel eingehen, von »démonomanie«.27

Es ist nachvollziehbar, dass die Psychologen des 18. und 19.�Jahr-
hunderts die Vorstellung, von Dämonen verfolgt zu werden, grund-
sätzlich als wahnhaft qualifizieren; im Gegensatz zur Diagnose 
 eines weltlichen Verfolgungswahns, bei dessen Vorstellungsinhalten 
immer erst nachgewiesen werden muss, ob sie wirklich wahnhaft 
sind. In den literarischen Texten hingegen, auch hier ist der Wilhelm 
Meister federführend, wird dieses Apriori wieder rückgängig ge-
macht; und zwar in doppelter Hinsicht: Wie niemals auszuschließen 
ist, dass ein Mensch, auch wenn er vom Verfolgungswahn geplagt 
ist, nicht auch wirklich verfolgt wird, so ist es auch nicht auszu-

26 Vgl. zum Verhältnis von Psychiatrie und Französischer Revolution am 
Beispiel von Reil: Kleeberg, Poetik der nervösen Revolution, S.�120-127.

27 Esquirol, Démonomanie.
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schließen, dass es ein Dämon ist, der ihn verfolgt, selbst wenn er die 
Gestalt eines Menschen besitzt.28 Diese Aufwertung des Dämons 
als einer metaphysischen Entität, die auch jenseits des Psychischen 
Existenz hat, erfolgt bei allen drei Autoren als Begleitung der Got-
teszorn-Lesart: Wenn Vererbung möglicherweise mehr ist als die 
biologische Weitergabe von Erbinformationen, dann ist auch der 
Verfolger möglicherweise mehr als nur eine psychointerne Figur im 
Kopf  eines psychisch Kranken, ja eventuell ist der Dämon diejenige 
Figur, die den Zorn Gottes, des Schicksals o.�Ä., den eine Familie 
auf sich geladen hat, an ebendieser Familie ausagiert.

Diese zweite, metaphysische Lesart, die dem Leser in den Texten 
von Goethe, Tieck und Hoffmann angeboten wird, ist ebenfalls dem 
unsicheren Wissen zuzuordnen. Es handelt sich dabei jedoch weniger 
um ein solches, von dem die Zeitgenossen annehmen oder hoffen, 
dass es einmal sicheres werden könnte wie bei Verfolgungswahn 
und Vererbung, sondern um ein solches, das seine Sicherheit mit der 
Aufklärung mehr und mehr zu verlieren droht bzw. nur noch in der 
Historizität besitzt.29 Diese Unterscheidung macht eine zumindest 
vorläufige Hierarchie in der Dichotomie der angebotenen beiden 
Lesarten aus: Die psychologische oder hereditäre ist auf den ersten 
Blick die dominante Lesart, die den Anspruch erhebt, alle Gescheh-
nisse, die in den Texten beschrieben werden, restlos zu erklären, 
während sich die metaphysische Lesart mehr als eine Art von Stör-
feuer darstellt, das sich jedoch bei näherem Hinsehen durchaus 
auch als ein konsistentes Theoriegebilde erweist.

Die Präsentation zweier sich ausschließender Lesarten ist, wie in 
diesem Buch gezeigt werden soll, mehr als eine rein innerliterarische 
Verfahrensweise zur Erzeugung von rhetorischen Effekten. Sicher, 
es ist eine Verfahrensweise, die vorrangig nur der Literatur eignet 
– Psychologen und Medizinern steht in ihrer Argumentationslogik 
ein gleichzeitiges Unterlaufen ihrer Behauptung von der Wahnhaf-
tigkeit dämonischer Einflüsse nicht in diesem Maße zu Gebote –, 
aber sie hat durchaus einen epistemischen Anspruch; einen An-
spruch, der sich, bei Goethe noch sehr vorsichtig, bei Tieck und 
Hoffmann explizit und emphatisch, darin Bahn bricht, über eine 
durch die Konfrontation der medizinischen und metaphysischen 
Perspektive erzeugte Paradoxie eine Denkbewegung beim Leser 
zu  evozieren, die sich von der aristotelischen Logik entfernt und 

28 Vgl. zu einer Theorie des Dämonischen nach Goethe Friedrich/Geulen/
Wetters, Dämonen, Dämonologie und Dämonisches.

29 Vgl. Anm.�12.
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deswegen, mit Cusanus zu sprechen, eine »oppositorum coinciden-
tia«30 anstrebt.

Bekanntlich ist die Präsentation zweier Lesarten, einer natür-
lichen und einer übernatürlichen, die jede für sich Absolutheit be-
anspruchen, sich dabei aber wechselseitig ausschließen, so dass der 
Leser eine »Ungewißheit« verspürt, wie er sich entscheiden soll,31 
die basalste Definition der fantastischen Literatur. So attraktiv es 
auch wäre, in diesem Buch eine Erfindung der fantastischen Litera-
tur aus dem Geist des Verfolgungswahns zu proklamieren, so wird 
sich der Verfasser dieses Buchs gleichwohl dieser Versuchung ent-
halten: Todorovs Definition kann wegen ihrer Ahistorizität nicht 
den epistemischen Ansprüchen genügen, die in der jeweiligen Zeit 
sowohl mit der natürlichen wie auch mit der übernatürlichen Lesart 
verbunden sind – und sie kann deswegen auch nicht die über die 
von ihm proklamierte Ungewissheit hinausgehende, epistemische 
Dynamik beschreiben, die im Widerspruch der beiden Lesarten ihren 
Anfang nimmt.

Damit soll, um Missverständnissen vorzubeugen, nicht gesagt 
sein, dass der epistemische Anspruch, sich qua Paradoxon, mit No-
valis gesprochen, der »unendlichen freyen Thätigkeit« einer Annä-
herung an ein nie zu erreichendes »Absolute[s]« hinzugeben,32 die 
Literarizität der Texte infrage stellen würde. Ganz im Gegenteil: Es 
ist alles andere als ein Zufall, dass sich Goethe, Tieck und Hoff-
mann dem Verfolgungswahn mit seinen metaphysischen Implika-
tionen zuwenden: Er beinhaltet eine Matrix, die sich nicht nur epis-
temisch, sondern auch literarisch auf das Vielseitigste adaptieren 
lässt. In diesem Zusammenhang sei daran erinnert, dass der griechi-
sche Begriff des daimon bzw. der lateinische des genius im ausgehen-
den 18. und frühen 19.�Jahrhundert einen zentralen Terminus der 
zeitgenössischen Antikenrezeption und mithin Kunsttheorie aufruft, 
nämlich den des künstlerischen Enthusiasmus bzw. der Be-Geiste-
rung, der unter dem Terminus des »Genius der Poesie«33 geführt 
wird. Allerdings wird diese Denkfigur bei den erwähnten Autoren 
in sofern umgeschrieben, als eine Kunst aus dem Geist eines meta-
physisch erweiterten Verfolgungswahns nur die eines schwarzen 
Genius sein kann. Seine malignen Eigenschaften drückt dieser 

30 Cusanus, De beryllo, Philosophisch-theologische Werke III, S.�2.
31 Todorov, Einführung in die phantastische Literatur, S.�25.
32 Novalis, Merckwürdige Stellen Nr.�566, Schriften II, S.�269�f. Hierzu Frank, 

Unendliche Annäherung.
33 Hederich, Mythologisches Lexikon, S.�1144.
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schwarze Genius ästhetisch gesprochen dadurch aus, dass er, darin 
einer Parodie nicht ganz unähnlich, die Semantik der ersten Lesart 
unter der Hand zerstört oder in ihr Gegenteil verkehrt.

Den Leser, im Sinne des als Motto genannten Nirvana-Zitats, 
daran zu hindern, sich jemals in Sicherheit zu wiegen, ob es nun 
Wahn (bzw. nur Wahn) oder Wirklichkeit ist, was die beschriebe-
nen Verfolgungswahn-Szenarien konfiguriert: Das ist nicht weni-
ger, als die Grunderfahrung des modernen Lesens, die immer auch 
eine Erfahrung seines Scheiterns ist, noch einmal vorzuführen. Mit 
Paul Celan könnte man sagen: »Unlesbarkeit dieser / Welt. Alles 
doppelt«.34

34 Celan, Unlesbarkeit, Gesammelte Werke II, S.�338. Hierzu Hamacher, Un-
lesbarkeit, S.�23.





I. »Gleich sieht er Absicht, sieht Verräterei /
 Und Tücke die sein Schicksal untergräbt«:
 Goethes Tasso

Goethes »Tasso«

Tassos Verfolgungswahn I: 
Quellen und medizinisches Wissen

Der Dichter Torquato Tasso ist ein bevorzugter Gegenstand der 
Psychologie des 18.�Jahrhunderts. Beinahe genauso häufig wie Ham-
let wird seiner gedacht, wenn es darum geht, prominente melancho-
lische Fälle aus der Geschichte zu diskutieren. Ein Topos wird da-
bei immer wieder aufgegriffen: sein Fall in den Wahnsinn durch die 
Liebe zur Prinzessin Eleonore. »Tasso sagte einst der Eleonora, 
Schwester der Herzoginn von Ferrara, einige Verse her, die sie 
lobte. Er gerieht durch dieses Lob in eine so selige Entzückung, daß 
er der Prinzeßinn einen Kuß gab, für welchen man ihn ins Gefäng-
niß warf, wo er mitten unter seinen schönsten poetischen Arbeiten 
ein Narr ward«, lesen wir zum Beispiel in einer Einfügung des 
Heraus gebers Georg Hermann Richerz im zweiten Band von Lud-
wig Anton Muratoris Einbildungskraft des Menschen;1 eine Pas-
sage, die auf Muratori selbst zurückgeht, freilich an einem anderen 
Ort veröffentlicht wurde.2

Dass Tasso geisteskrank war, wissen jedoch nicht nur die Psycho-
logen. Bei dem Dichter, so schreibt Johann Friedrich Koppe in sei-
ner Goethe durchaus bekannten3 Einführung über das Leben des 
Dichters, die er seinem Versuch einer poetischen Übersetzung des 
Tassoischen Heldengedichts (1744) voranstellt, war »die Melancho-
lie […] tief […] eingewurzelt«.4 So wird es auch in den anderen 

1 Richerz in Muratori, Über die Einbildungskraft II, S. 49, mit Rekurs auf 
Zimmermann, Erfahrung in der Arzneykunst, S. 699; vgl. auch Schaumann, 
Psyche oder Unterhaltungen, S. 184, der seinerseits diese Passage, in seinem 
Falle mit Rekurs auf Richerz/Muratori, zitiert.

2 Im zehnten Band der Opere di Torquato Tasso, Venedig 1735, S. 235-246 (in 
einem Brief an den Apostolo Zeno); hierzu Borchmeyer in G  V, S. 1396; 
Grawe, Erläuterungen und Dokumente Tasso, S. 81.

3 Vgl. die Ausführungen des Herausgebers Borchmeyer in G  V, S. 1395; 
Grawe, Erläuterungen und Dokumente Tasso, S. 77.

4 Koppe, Versuch einer poetischen Übersetzung, Bl. b2 r. 
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Lebensbeschreibungen berichtet, auf die sich Koppe bezieht. Giam-
battista Manso betont in seiner Vita di Torquato Tasso von 16215 
immer wieder die tiefe »malinconia« Tassos;6 Jean Antoine de 
Charnes berichtet in La vie du Tasse aus dem Jahr 1690, dass 
Tasso – das ist die Variante, die vor Muratori verbreitet wurde –, 
nachdem ihn der Fürst wegen eines Duells in »détention« gesetzt 
hat, in eine »profonde melancolie« gefallen sei.7

Koppe, um zu ihm zurückzukehren, nennt zwei Ausdrucks-
formen von Tassos Melancholie. Die erste hat etwas mit seiner 
Geisterseherei zu tun. Tassos »lebhafte Einbildungskraft« ließ, lesen 
wir bei ihm, »zum öfteren Geister erscheinen, welche sich, seinem 
Vorgeben nach, theils von allerhand Materien mit ihm unterredeten, 
theils aber auch ihm mancherley Verdruß anthaten«.8 Stellen wir 
den »Verdruß«, den die Geister Tasso antun, noch ein wenig zurück 
und verbleiben wir vorerst beim ersten Teil des Satzes, dem Ge-
spräch Tassos mit den Geistern über »allerhand Materien«. Es han-
delt sich hierbei um einen Rekurs auf eine vielzitierte Stelle bei 
Manso, genauer gesagt um einen Brief, den Manso an den »Prinzen 
von Conca, Großadmiral von Neapoli« geschrieben haben will und 
in seine Biografie einfügt. Dieser Brief ist zu Goethes Zeiten auch 
auf Deutsch verfügbar.9

In diesem Brief beschreibt Manso eine Art von Probe, der sich zu 
unterziehen Tasso ihn bittet. Dieser hatte nämlich von einem »Geist« 
gesprochen, »der ihm, seinem Vorgeben nach, erscheinen soll«, den 
aber Manso für »Erfindungen seiner Einbildungskraft« hält, die 
»durch melancholische Dünste« hervorgerufen wurden.10 Tasso 
führt nun seinem Freund die Erscheinung des Geistes vor – und mit 
Letzterem »Gespräche«, die »wegen der Hoheit des Inhalts«, wie 
Manso schreibt, »erhaben und wunderbar« waren. Da Manso jedoch 
nichts gesehen hat, versichert er Tasso, dass er nicht von der Exis-
tenz des Geistes überzeugt sein könne, ja dass seine »Zweifel […] 
vielmehr zugenommen« hätten.11

 5 Vgl. zu Manso, Pivont, Les biographies de Torquato Tasso, S.�103-105.
 6 Manso, Vita, S.�128.
 7 Charnes, La vie du Tasse, S.�72. Vgl. zu Charnes als Rezipienten von 

Manso, Maillat, Les Vies du Tasse.
 8 Koppe, Versuch einer poetischen Übersetzung, Bl. b2 v.
 9 Anon., Auszug; Manso, Vita, S.�139-144. Vgl. hierzu auch Aurnhammer, 

Pathographie des Poeten, S.�198-200.
 10 Anon., Auszug, S.�241�f.
 11 Ebd., S.�245.
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Tassos Reden mit den Geistern interessiert im 18.�Jahrhundert 
wiederum den Psychologen Muratori, auch er mit Bezug auf Manso: 
»Tasso selbst behauptete, daß ihm ein guter Geist aufs deutlichste 
erschiene, und mit ihm sich von den erhabensten Dingen unter-
hielte«. Und auch Muratori spricht, wenn er Tasso psychologisch 
charakterisieren möchte, einer melancholischen Argumentation das 
Wort, freilich in einer Variante, die von der Humoral pathologie 
weitgehend gereinigt ist: »Er war ein Mann von äußerst melancho-
lischem Temperamente, welches gerade die Ausschweifungen der 
Phantasie am besten zu begünstigen pflegt«.12 Auch die deutsche 
Psychologie greift, in der Nachfolge von Muratori, diesen Fall auf 
und diskutiert ausführlich, wie es bei Tasso zu dieser »Täuschung 
seiner Phantasie« gekommen sein könnte.13

Obwohl Muratori sich in seinem in den vierziger Jahren des 
18.�Jahrhunderts erschienenen Werk auf Manso bezieht, benutzt er 
einen Begriff, der bei diesem nicht vorkommt, nämlich wenn er den 
Geist, von dem Tasso glaubt, dass er ihm erscheint, mit dem »Genius 
des Sokrates« vergleicht.14 Bei Manso selbst, also im Jahre 1621, ist 
nur von einem »Geist« allgemein und von der Frage, ob dieser ein 
»böser Geist« oder ein »Engel« sei, beides im christlichen Sinne zu 
verstehen, die Rede,15 nicht jedoch von einem Genius/Dämon im 
antiken Verständnis.16 Diese Bestimmung muss später hereinge-
kommen sein. Man findet sie zum Beispiel bei Charnes, im Jahre 
1690 (»démon familier comme à Socrate«).17

All das ist deswegen von besonderer Bedeutung – ich werde am 
Ende dieses Kapitels und im weiteren Verlaufe des Buchs auf diesen 
Punkt immer wieder zurückkommen –, weil selbst bei einem Autor 

12 Muratori, Über die Einbildungskraft II, S.�84�f.; 87. Ähnlich Heinse, Fort-
setzung des Lebens des Tasso, S.�49: »In den letzten Jahren seines Lebens 
hielt er sehr häufige Unterredungen mit einem gewissen Geiste, der ihm 
noch sichtbarlicher, als dem heiligen Sokrates sein Dämon, erschien, und 
seine Freunde hörten diesen Unterredungen mit großer Andacht zu, wovon 
der Ritter Manso ein erbauliches Beyspiel von sich selbst erzählt.«

13 Tiedemann, Untersuchungen über den Menschen III, S.�295.
14 Muratori, Über die Einbildungskraft II, S.�87.
15 Anon., Auszug, S.�241�f.; im Original, Manso, Vita, S.�139�f.: »spirito«; »De-

monio«; »Angelo«.
16 Vgl. Maillat, Les Vies du Tasse, S.�463. Vgl. grundsätzlich zu dieser Unter-

scheidung Vf., Genius malignus, und speziell bei Goethe, Nicholls, Goethe’s 
Concept of the Daemonic. 

17 Charnes, La vie du Tasse, S.�193. Zuvor hatte Johannes Imperialis den Geist 
einen »divinum […] spiritum« genannt (Ionnes Imperialis, Musaeum histo-
ricum et physicum, Venedig 1640, S.�67, zit. nach Aurnhammer, Patho-
graphie des Poeten, S.�199).



22 G O E T H E S  » T A S S O «

wie Muratori, der, noch stärker als Manso, eine psychologische 
Erklärung verfolgt (er argumentiert, dass sich die »Erzählungen 
vom Genius des Sokrates der Einbildungskraft des Tasso vorzüglich 
eingeprägt hatten«),18 die Vorstellung von der Existenz eines Dä-
mons/Genius prominent tradiert wird; in diesem Falle natürlich 
vor allem deswegen, weil Tasso ein Literat ist und mit dem sokra-
tischen Genius die Vorstellung vom poetischen Enthusiasmus auf-
gerufen wird.19 Ganz auszuschließen ist es also selbst bei einem 
aufgeklärten Psychologen nicht, dass nicht vielleicht doch auch ein 
Genius/Dämon bei Tassos Geisteskrankheit im Spiel ist …

Doch zurück zu Koppe, der wie gesagt noch von einer zweiten 
Ausdrucksform von Tassos Melancholie berichtet. Nach dessen 
Darstellung sind nämlich die Geister nicht nur freundlich zu Tasso, 
sondern tun ihm auch »Verdruß« an (s.�o.). Koppe betont diesen 
Punkt deswegen, weil dieses Szenario für den Dichter bereits zuvor, 
also nach seinem ersten Besuch am Hofe von Ferrara, bestanden 
hatte, hier jedoch nicht im dämonischen, sondern im weltlichen 
Bereich: Tasso schwebte, schreibt Koppe, »in beständiger Furcht 
und Sorge«, weil er sich »bald […] einbildete, verrathen und aus-
geliefert, bald aber gar mit vergifteten Speisen hingerichtet zu 
werden«.20

Damit sind wir beim eigentlichen Gegenstand dieses Buchs, die-
ses Kapitels – und, wie ich zeigen möchte, von Goethes Tasso. In 
der ständigen Furcht zu leben, entweder »verrathen und ausgelie-
fert« oder aber unversehens »hingerichtet zu werden«, ist eine 
 äußerst exakte Beschreibung des Krankheitsbildes des Verfolgungs-
wahns, wie es im ausgehenden 18.�Jahrhundert diskutiert wird. 
Es  handelt sich hierbei zugleich um einen Topos aus der Tasso- 
Geschichtsschreibung, der mal mehr, mal weniger stark21 gewichtet 
wird. Charnes beispielsweise spricht etwas vorsichtiger von »soup-

18 Muratori, Über die Einbildungskraft II, S.�87.
19 Hierzu Nicholls, Goethe’s Concept of the Daemonic, S.�57-63.
20 Koppe, Versuch einer poetischen Übersetzung, Bl. b2 r.
21 Heinse, Leben des Tasso, S.�72, der auf eine Idealisierung Tassos aus ist, 

spricht von einer »Schwärmerey« für die Prinzessin; eine Schwärmerei, die, 
wie er hinzufügt, bei »Menschen« wie ihm »gefährlich« sein kann. In der 
Folge (ebd., S.�35) schildert Heinse dann auch, wie Tassos »Melancholie […] 
schwärzer« wurde und »seine Nerven schwächer; er hatte fieberhafte Zu-
fälle; bekam Erscheinungen; sah Gespenster«. Vgl. zu Goethes Kenntnis 
von Heinses Aufsatz die Ausführungen des Herausgebers Borchmeyer in 
G V, S.�1397.
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çons & […] craintes«,22 die er aus den ungünstigen Umständen am 
Hof (Tasso als »melancolique par tant de contre-temps«) erklärt 
haben möchte. Aber in seinem Versuch, Tassos Melancholie sozio-
logisch verstehbar zu machen, erwähnt er den Verfolgungswahn 
doch: Der Dichter, so sein Resümee, »est contraint de fuir une mort 
qu’il croit à ses trousses sur des craintes assez bien fondées« – ›ist 
gezwungen, vor einem Tod, von dem er [nur] glaubt, dass er ihm 
auf den Fersen ist, zu fliehen – angesichts von ziemlich gut begrün-
deten Ängsten‹.23

Dass Goethe die Gedankenfigur von Tassos Verfolgungswahn den 
Quellen entnommen und in sein Werk Torquato Tasso (ED 1789) 
überführt hat, ist der Forschung nicht verborgen geblieben, wie-
wohl dieser Punkt nicht im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit stand. 
Sie hat zur Beschreibung dieses Vorgangs bisher zwei Wege ein-
geschlagen. Entweder unterstellte man, dass Verfolgungswahn ein 
überhistorisch existierendes Konzept sei, auf das sich en passant 

22 In Bezug auf die pathologische Furcht hängt Charnes von Manso ab, der bei 
Tasso davon ausgeht, dass die »malinconia« in ein »Delirio« (Wahn im alten 
Sinne) übergegangen ist  – und zwar in ein »Delirio Hippocondriaco« 
(Manso, Vita, S.�128�f.). Damit ist die seit Galen geläufige Gedankenfigur 
gemeint, dass der für die Melancholie typische Überschuss an schwarzer 
Galle seinen Sitz in den Hypochondrien, insbesondere im Magen, bezogen 
hat. Tassos Hypochondrie bzw. hypochondrische Melancholie besteht also 
darin, dass sich von hier aus die schwarze Galle meist gasförmig nach unten 
und vor allem nach oben, mithin in den Kopf, bewegt, was nicht nur zu 
Traurigkeit, sondern insbesondere zu Furcht führt (hierzu Fischer-Homber-
ger, Hypochondrie, S.�13-15; und speziell für das 18.�Jahrhundert Schings, 
Melancholie und Aufklärung, S.�60-72). Jacobs, Torquato Tasso: Goethes 
Antwort, S.�42-49 (ähnlich dies., Goethe und die Renaissance, S.�131-225), 
verweist mit Bezug auf Jauß, Ästhetische Erfahrung, S.�585-656, auf die 
hypochondrische Vorgeschichte Tassos bei Rousseau als Person und Autor. 
Dies ist sicher ein wichtiger Hinweis, vorausgesetzt, man berücksichtigt die 
speziell hypochondrische Vorgeschichte von Tassos selbst (was weder Jacobs 
noch Jauß tun). Dieser letzte Einwand gilt a fortiori für Versuche, eine Vor-
geschichte von Tassos Psychogramm bei Schiller, Shaftesbury, Wieland 
oder Molière zu suchen (so z.�B. Hinderer, Torquato Tasso, S.�215, oder vor 
ihm Borchmeyer, Höfische Gesellschaft, S.�106-112; anders hingegen ders., 
Tasso oder das Unglück, S.�75�f., der auch auf Tassos eigene Melancholie-
Tradition aufmerksam macht). All diese Versuche übersehen, dass Tasso 
selbst eine solche psychologische Vorgeschichte hat, auf deren Basis erst 
mögliche ›Anleihen‹ bei anderen Autoren diskutiert werden können.

23 Charnes, La vie du Tasse, S.�103; 106. Auch bei Serassi, La vita di Tasso, 
werden, in den Quellen wie in deren Kommentar, die »fiera melanconia« 
und, in deren Rahmen, die »tristi e paurosi pensieri« (S.�245) Tassos erwähnt, 
die in Verfolgungwahn, z.�B. den »timor d’essere avvelenato« (S.�247), mün-
den. Vgl. zu Serassi, Pivont, Les biographies de Torquato Tasso, S.�105�f.
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und ohne theoretische und historische Reflexion zurückgreifen 
ließe,24 oder man argumentierte zwar theoretisch fundiert, aber ex-
plizit ahistorisch, indem man spätere psychologische Modelle, wie 
zum Beispiel die der Psychoanalyse oder der heutigen Psychiatrie, 
der eigenen Untersuchung zugrunde legte.25

In diesem Kapitel wird ein dritter Weg ausprobiert. Es soll ge-
zeigt werden, dass Goethe nicht nur Tassos Verfolgungswahn aus 
den Quellen übernimmt, sondern sich auch bei der Figuren- und 
Handlungsgestaltung des Dramas mit den zeitgenössischen medizi-
nisch-psychologischen Vorstellungen zu diesem Thema, die aller-
dings alles andere als explizit formuliert sind, auseinandersetzt. Es 
gibt in diesem Zusammenhang, wie zu zeigen sein wird, eine Schlüs-
selfigur: Karl Philipp Moritz, mit dem Goethe während der Um- 
und Ausarbeitung des Tasso in Rom und, anschließend, in Weimar 
intensiven Kontakt hatte.26 Damit ist zugleich eine neue These zum 
Verhältnis Goethe und Moritz formuliert: Es ist nicht nur der Ästhe-
tiker, nicht nur der Literat,27 sondern auch und besonders der em-
pirische Psychologe,28 der für Goethe in dieser Zeit von Wichtig-
keit ist und von dessen Impulsen er profitiert.

Tassos Verfolgungswahn II: die Diagnose

Alphons und Antonio sind mehrere Verhaltensweisen Tassos auf-
gefallen, von denen sie glauben, dass sie Aufschluss über dessen 
fragwürdigen Geisteszustand geben. Der Staatssekretär referiert 
diese Ereignisse in Gegenwart seines Fürsten:

24 So z.�B. Bahr, Die ganze Kunst, S.�2; Ammerlahn, Produktive und destruk-
tive Einbildungskraft, S.�83-104; Reed, Tasso und die Besserwisser, S.�99.

25 So z.�B. Mathäs, Narcissism, S.�142-165; Geisenhanslüke, Die Gabe des 
Narziss (Psychoanalyse); Jenkins, The Depiction, S.�97; 105-116 (heutige 
Psychiatrie).

26 Hierzu schon Rasch, Goethes ›Torquato Tasso‹, S.�16-18.
27 Vgl. hierzu z.�B. Dörr, Reminiszenzien, S.�193-252; Vaget, Torso von außen, 

S.�242, sowie Adler, Modelling the Renaissance, S.�9.
28 Da sich keine philologischen Beweise gefunden haben, hat es die Forschung 

bis jetzt bei einigen aperçuhaften Bemerkungen über das Verhältnis von 
Goethe und Moritz als empirischem Psychologen, mit und ohne Bezug 
zum Tasso, belassen. Vgl. z.�B. Maillard, Goethe et les psychologues, S.�584; 
John, Beziehung zu Anthropologie, S.�4. Eckle, Wie ein jüngerer Bruder, 
konstruiert eine Verbindung allein aus den Romanen Anton Reiser und 
Wilhelm Meister.



 T A S S O S  V E R F O L G U N G S W A H N  I I  25

So hat er oft mit Klagen dich belästigt: 
Erbrochne Schlösser, aufgefangne Briefe, 
Und Gift und Dolch! Was alles vor ihm schwebt! 
Du hast es untersuchen lassen, untersucht, 
Und hast du was gefunden? Kaum den Schein (V.�2926-2932).29

Was der Fürst finden sollte, wenn er den Bitten Tassos, den Ereig-
nissen wie den erbrochenen Briefen und aufgebrochenen Türen 
nachzugehen, entsprach, erwähnt Antonio ebenfalls:

Begegnet ja 
Daß sich ein Brief verirrt, daß ein Bedienter 
Aus seinem Dienst in einen andern geht, 
Daß ein Papier aus seinen Händen kommt, 
Gleich sieht er Absicht, sieht Verräterei 
Und Tücke die sein Schicksal untergräbt (V.�317-322).

Tasso glaubt also, gemäß den Aussagen Antonios, dass Briefe hinter 
seinem Rücken erbrochen und Türen aufgebrochen werden. Doch 
nicht nur in diesen Fällen, sondern selbst hinter harmlos wirkenden 
Ereignissen wie zum Beispiel dem Wechsel eines Dieners vermutet 
er »Verräterei«, also eine gezielte Aktion (»Absicht«) mehrerer, 
nicht näher zu kennzeichnender Menschen ihm gegenüber zu seinem 
Schaden. Letztlich scheint er, wie Antonios Bemerkung von »Gift 
und Dolch« (s.�o.) deutlich macht, zu glauben, dass man ihm nach 
dem Leben trachte. Die Untersuchungen, die der Fürst auf Bitten 
Tassos in die Wege geleitet hat, haben anscheinend nichts ergeben. 
Die Formulierung Antonios, »Kaum den Schein« (s.�o.), besagt, dass 
weder Briefe noch Türen wirklich von fremder Hand erbrochen 
bzw. aufgebrochen wurden und dass sich hinter den Ereignissen, 
wie immer sie sich auch wirklich zugetragen haben, keinesfalls eine 
Verschwörung oder Ähnliches verbarg.

Mit dieser Fremdbeschreibung Tassos sind, wie im Folgenden zu 
zeigen sein wird, alle wichtigen Elemente des Konzepts von Verfol-
gungswahns gegeben, wie er, in seiner unbestimmten, nicht scharf 
kategorisierten Beschreibungsform, im ausgehenden 18.�Jahrhun-
dert diskutiert wird: das subjektive Gefühl einer Gefahr für Leib 
und Leben, eine diffuse Menge an ›Gegnern‹, ›Konkurrenten‹ o.�Ä., 
von denen diese Gefahr ausgeht; all das bei einem Menschen, dessen 
Verstand in seiner Gänze keineswegs als krank bezeichnet werden 
kann. Vielmehr wird immer wieder betont, dass gerade die funktio-

29 Diese und die folgenden Verse werden nach G V zitiert.
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nierende Intelligenz unter das Primat der Suche nach den nicht 
existenten Ursachen der nicht existenten Verräterei gestellt wird.

Goethe dürfte auf das Thema des Verfolgungswahns in den ge-
nannten Tasso-Biografien, auf das zeitgenössisch diskutierte Modell 
dieser Krankheit jedoch in seiner Auseinandersetzung mit Karl 
Philipp Moritz in seiner italienischen Zeit und danach gestoßen 
sein. Dieser wiederum hatte dem Thema des Verfolgungswahns im 
Magazin zur Erfahrungsseelenkunde eine besondere Aufmerksam-
keit geschenkt: Gleich im ersten Band des Magazins von 1783 fin-
det sich eine mehrstufige Auseinandersetzung mit dieser Krankheit. 
Es beginnt mit der Fallgeschichte »Einige Nachrichten von dem 
Leben des seligen Herrn Johann Matthias Klug«.30 Es folgt, im selben 
Band und Stück, die Fallgeschichte vom »Kaufmann D…s«, dessen 
Schicksal als »parallel zu der Geschichte des Herrn Klug«31 einge-
ordnet wird. Im zweiten Teilstück des ersten Bandes wird der spätere 
preußische Kriegsrat Karl Christoph Nencke Moritz schließlich 
noch ein »Pendant zur Geschichte des Herrn Klug« liefern32 und 
alle drei Fälle in einem vorgeschalteten Brief kommentieren.

Moritz wurde die erste Fallgeschichte mündlich oder vielleicht 
sogar schriftlich von dem Aufklärer Christian Konrad Wilhelm von 
Dohm übermittelt (»ist mir von dem Kriegsrath Dohm gütigst mit-
getheilt worden«). Auf der Basis dieser Informationen berichtet er 
zu Beginn des ersten Bands über den Fall eines gewissen Klug, der 
glaubte, »er habe gegen den König von Preussen, oder eigentlich 
gegen dessen Gesinnungen in Ansehung der Religion, ein Buch ge-
schrieben«. Aus dieser Vorstellung entstand die Idee, »als sei dieser 
König deshalb höchst ungnädig auf ihn, und thue alles, ihn in seine 
Gewalt zu bekommen«. Daher fürchtete Klug überall und nirgends 
eine »Nachstellung«. Selbst »sein Freund«, so glaubte er, »sey be-
stochen, ihn zu verrathen, und seinen Feinden in die Hände zu 
liefern«.33

Bemerkenswert an diesem Fall ist vorderhand der Bezug auf einen 
absoluten Monarchen, dessen Zorn sich Klug zugezogen zu haben 
glaubt. Die Parallelen zu Tasso fallen deutlich ins Auge. Der Re-
naissance-Dichter fürchtet zwar nicht den Zorn des Fürsten, wohl 
aber, wenn man Alphons selbst Glauben schenken möchte, dass er 
dessen »Gunst« verspielt habe (V.�314); also die Vorform oder die 

30 Moritz/Dohm, Einige Nachrichten, Magazin I/1, S.�7.
31 Moritz/Pihl, Parallel zu der Geschichte, Magazin I/1, S.�30.
32 Moritz/Nencke, Geschichte des Herrn D, Magazin I/2, 7.
33 Moritz/Dohm, Einige Nachrichten, Magazin I/1, S.�8�f.
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kleine Schwester dessen, was Klug angerichtet zu haben glaubt. 
Dass in beiden Fällen ein Buch eine zentrale Rolle spielt, in dem es 
um religiöse Themen geht – bei Klug »in Ansehung der Religion, 
ein Buch«, bei Tasso Das befreite Jerusalem –, verstärkt diese Par-
allele noch, auch wenn bei Tasso nicht der religiöse Inhalt das ent-
scheidende Problem in seinem Verhältnis zum Herzog darstellt.

Weiterhin ist in der Geschichte Klugs von besonderem Interesse, 
dass er gerade seinen Freund in die Nachstellungen gegenüber ihm 
verwickelt sieht. Halten wir uns hierfür vor Augen, dass Tasso An-
tonio zuerst emphatisch die Freundschaft anbietet (»Dir biet’ ich 
ohne Zögern Herz und Hand / Und hoffe daß auch du mich nicht 
verschmähst«; V.�1200�f.), später aber, nach dessen Ablehnung, 
dem Streit, dem von Alphons angeordneten Zimmerarrest und der 
Wiederannäherung durch Antonio, in diesem das »Haupt« der 
»Verschwörung« (V.�3322), die ihn »von hinnen treiben« (V.�2750) 
möchte, sieht.34

Schließlich spielt das Thema Einsamkeit eine besondere Rolle. 
Der Patient Klug sieht nämlich, nachdem er sich die Gefahr, die, 
wie er glaubt, für ihn vom König und von seinen Untergebenen 
ausgeht, vor Augen geführt hat, »Veranlassung«, »niemals wieder 
Gesellschaft zu suchen, sondern sich fest in seiner Stube einzu-
schließen«.35 Gleiches gilt, wenn auch in abgeschwächtem Maße, 
für Tasso, der letztlich vom Hof, wenn auch dezent, dafür kritisiert 
wird, dass er sich vom höfischen Leben zurückzieht und statt der 
»Gesellschaft« die »Einsamkeit« (V.�753) sucht.

Und noch eine letzte Parallele zwischen Tasso und den Fall-
beschreibungen im Magazin sei hervorgehoben: Der oder die Ver-
folger können, müssen aber gemäß dem zeitgenössischen Wissen 
nicht aus dem weltlichen Bereich (König, Justiz, Geheimpolizei, 
Militär etc.) stammen. Im Magazin wird in der bereits erwähnten 
zweiten Fallgeschichte vom »Kaufmann D…s« berichtet, dessen 
Schicksal als »parallel zu der Geschichte des Herrn Klug« eingeord-
net wird, da er auf dämonischem Wege erleidet, was Klug auf welt-
lichem erfährt. Der Kaufmann verschanzt sich nämlich nicht nur 
wie Letzterer (und Tasso) in der Stube, sondern schützt seinen Leib 
zusätzlich mit »einige[n] eiserne[n] Ringe[n]«, weil er »keinen 
 Augenblick Ruhe vor bösen Geistern habe, die ihn Tag und Nacht 
beunruhigten, ihm schon Lunge und Leber ausgerissen, und grosse 

34 Dabei wird das Thema der »Freundschaft« (V.�2669 und 2670) weiterhin 
thematisiert.

35 Moritz/Dohm, Einige Nachrichten, Magazin I/1, S.�9.
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Summen aus seiner Haut gelöset hätten, u.s.w.«.36 Beispiele für 
diese Art von religiösem Verfolgungswahn findet man z.�B. auch in 
den Ausführungen Thomas Arnolds über »Enthusiastische[n] Wahn-
sinn«.37 Vom Material her hätte sich dieser Gedanke ebenfalls für 
Tasso angeboten, von dem, wie oben ausgeführt, berichtet wird, 
dass er sich von Geistern bzw. Dämonen begleitet, aber eben auch 
bedrängt fühlt. Goethe unterdrückt diesen Traditionsstrang (zu den 
Gründen später mehr);38 die Verbindungslinien zwischen seinem 
historischen Material und den Fallgeschichten bei Moritz sprechen 
nichtsdestoweniger Bände.

Doch bleiben wir noch bei dem psychologisch-medizinischen 
Diskurs über Verfolgungswahn: Theoretisch gesehen ist vor allem 
die Verbindung von korrekter Wahrnehmung der Außenwelt und 
Verstandesleistung einerseits sowie imaginärer Überformung dieser 
mentalen Leistungen andererseits von besonderem Interesse. Moritz 
bzw. Dohm halten es für nicht ausgeschlossen, dass der Beginn des 
Verfolgungswahns einen realen Anlass haben könne, im Falle Klugs: 
dass dieser tatsächlich eine Schrift gegen den preußischen König 
verfasst haben könnte.39 Wichtig für die Diagnose ist allein, dass 
Klugs Vorstellung, er werde verfolgt, sei ihr Ursprung ein realer 
oder imaginärer, mehr und mehr überhandnimmt und ins Wahn-
hafte abgleitet.

Nun wird auch deutlich, warum der verfolgungswahnsinnige 
(historische) Tasso von Richerz als »Narr« (s.�o.) bezeichnet wurde. 
Nach Muratori zeichnen sich Narren nämlich dadurch aus, dass sie 
»an einem einzigen Wahn laboriren«.40 Richerz konkretisiert diesen 
Gedanken, wenn er darauf hinweist, dass man »Narrheit für denjeni-
gen Zustand ausgiebt, worinn […] nur eine einzige Einbildung« 
krankhaft ist – im Gegensatz zum »Wahnsinn«, den er als »denjeni-
gen« Zustand beschreibt, »worinn eben dies mit mehreren Einbil-

36 Moritz/Pihl, Parallel zu der Geschichte, Magazin I/1, S.�30�f.
37 Arnold, Beobachtungen I, S.�228.
38 Dijk, Das Dämonische, S.�430�f., liest Tasso, unter Rückgriff auf Wiese, 

Deutsche Tragödie, S.�79-84; 91-103; als dämonische Gestalt, freilich ohne 
jegliche Berücksichtigung historischer zeitgenössischer Dämonenkonzepte.

39 Moritz bzw. Dohm sprechen sehr vorsichtig und zurückhaltend von einem 
»Vorgeben«, dass Klug den König in Bezug auf seine religiöse Einstellung 
gereizt haben könnte – und fügen in einer Fußnote hinzu: »Ob es gesche-
hen sey, weiß ich nicht; denn es kann ja auch leere Einbildung gewesen 
seyn. Soviel mir bekannt ist, hat man nach seinem Tode weder Original 
noch Abschrift einer solchen Piece gefunden« (Moritz/Dohm, Einige 
Nachrichten, Magazin I/1, S.�12; Herv. MB).

40 Muratori, Über die Einbildungskraft des Menschen II, S.�12.
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dungen der Fall ist«.41 Der Verfolgungswahn, als Narrheit, zeich-
net  sich dementsprechend dadurch aus, dass er nicht vollständig 
Wahn ist, sondern dass wahnhafte Elemente die ansonsten funktio-
nierende Wahrnehmung und Verstandestätigkeit überdecken bzw. 
dominieren.

Auch hier lassen sich Parallelen zu Goethes Tasso ausmachen, 
der zwar einerseits die Vorstellung, dass ihm am Hofe nachgestellt 
wird, nicht unterdrücken kann und viele harmlos scheinende Ereig-
nisse in seinen Wahn integriert, andererseits jedoch seinen Geist zu 
Höchstleistungen bringen kann, so dass er sein Hauptwerk, Das 
befreite Jerusalem, wiewohl in einem Zustand des »Unvollendet«-
Seins, »vollendet« (V.�382; 255) und, daran anschließend, einen 
durchaus angemessenen Diskurs am Hofe darüber führen kann, ob 
ihm die Ehre, ein »Bekränzte[r]« zu sein (V.�482), wirklich zusteht. 
Kein Zweifel also, dass sein Verstand nur in einem einzigen Punkt, 
nicht aber in seiner Gänze angegriffen ist.

Für die zeitgenössische Psychologie ist die Einordnung des Ver-
folgungswahns in das Panorama psychischer Krankheiten sehr all-
gemein, in dieser Allgemeinheit jedoch unstrittig: Zeitgenössisch 
wird, den Vorgaben aus der Spätantike folgend, zwischen zwei Arten 
von Geisteskrankheiten unterschieden, zwischen der »Tollheit 
(Mania)« und der »Melancholie«.42 Der Verfolgungswahn gehört 
primär in die zweite Gruppe, wie Moritz am Ende seiner bzw. 
Dohms Fallgeschichte festhält: »Man weiß, daß in der Klugischen 
Familie etwas tiefmelancholisches ist«.43 So wurde es ja auch vom 
historischen Tasso überliefert (s.�o.).

Dass auch Goethes Tasso Melancholiker ist, erfahren wir durch 
Antonio, der beschreibt, wie Tasso »seinen trüben Sinn« beklagt 
(V.�2893), also diese Diagnose nicht selbst formuliert, sondern 
 lediglich eine Eigendiagnose Tassos wiedergibt. Tassos Melancholie 
unterscheidet sich jedoch von der der Prinzessin, deren »Krankheit 
des Gemütes« (V.�1849) ausführlich thematisiert wird. Der Unter-
schied liegt darin, dass die Prinzessin Melancholikerin im engeren 
Sinne ist, also vor allem Anfälle von Traurigkeit erlebt, während 
Tasso darüber hinaus auch an einer Krankheit leidet, die in den Be-
reich der Melancholie im weiteren Sinne, also verstanden als For-
menkreis verschiedener, in sich jedoch ähnlicher Krankheiten, ge-

41 Richerz in Muratori, Über die Einbildungskraft II, S.�21�f. Herv. MB.
42 Cullen, Anfangsgründe der praktischen Arzneykunst IV, S.�25; S.�50. Vgl. 

hierzu Foucault, Wahnsinn und Gesellschaft, S.�269-284. 
43 Moritz/Dohm, Einige Nachrichten, Magazin I/1, S.�11 (FN); 16.


